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„… Die Vögel zwitschern munter schon,
 
es ist gewiss kein Stückchen Hohn!
 
Sie rufen zu, wie schön es ist, 
 
wenn die Sonne Dir den Tag verspricht….“
 

 
 
Für Stefan!
 
„Da ist es!“ Ella beugte sich nach vorne. 10 Stunden Autofahrt und sie hatten endlich ihr Ziel erreicht. Am Ende des kleinen asphaltierten Weges, der schmal einen kleinen Hügel hinaufführte, stand das Gästehaus Leitner. 
 

 
 
Ella schob ihre Sonnenbrille ins Haar und musterte das Haus durch die Windschutzscheibe ihres Autos.
 
Üppige Geranien auf den Balkonen, überall Holz. Es schien wie ein Haus aus vergangenen Zeiten, als wäre die Zeit hier einfach stehengeblieben, nicht muffig, es erstrahlte in altem Glanz. Auf zwei Stockwerken führte ein langer Balkon fast komplett um das Haus herum. Unter dem Dachgiebel befand sich noch ein kleiner Balkon. Wohin man sah, dekorierten Blumenkästen mit großen rot blühenden Geranien die Fassade. 
 
Tom parkte den Wagen auf einem der drei Stellplätze direkt vor dem Eingang. Ein Wagen mit Münchener Kennzeichen war auf dem Parkplatz daneben geparkt. Der dritte Platz war frei. 
 

 
 
Ella musterte das Haus.
 
Ein paar Stufen führten am Eingang hinauf zu einer kleinen Terrasse, auf der eine Holzbank mit einem Tisch stand inmitten von Blumen in Töpfen und Blumenkästen. Links davon führte die Haustüre ins Innere des Hauses. Anscheinend hatte unmittelbar zuvor jemand auf der Bank gesessen. Ein Aschenbecher und ein Glas standen auf dem Holztisch, daneben lag eine aufgeschlagene Zeitschrift, auf der eine Brille lag.
 
Es war Viertel vor vier am Nachmittag, als Ella und Tom ausstiegen und aus dem Kofferraum und vom Rücksitz ihr Gepäck nahmen, um alles hineinzutragen. Es war heiß. Der Himmel erstrahlte in ungetrübtem Sommerblau. 
 
Ella spürte die Hitze, die ihr entgegenschlug und Stille. Das einzige, was diese Stille durchbrach, war das Rauschen eines Baches.
 
 
 
Es war der 11. August. Mit diesem ersten Urlaubstag schien nun auch pünktlich der Sommer Einzug zu halten. 
 
Die letzten Wochen waren verregnet und kalt gewesen, so dass sie zu Hause im Münsterland ihre neue Terrasse, auf die sie lange gespart hatten, noch gar nicht genießen konnten. Seit Ihrer Abfahrt zu Hause in den frühen Morgenstunden schien die Sonne und hier in Osttirol konnte man von gefühlten 45 Grad sprechen ohne auch nur den kleinsten Luftzug.
 

 
 
Ella schwitzte, und das, obwohl sie noch gar keine großen körperlichen Anstrengungen hatte bewältigen müssen.
 

 
 
Sie hatte gerade ihre Reisetasche über ihre Schulter geschwungen und das Körbchen mit einigen Lebensmitteln in die andere Hand genommen, als eine Frau mittleren Alters aus der Haustüre auf die Terrasse trat.
 

 
 
„Familie Köster?“ Fragend schaute sie Ella und Tom mit zurückhaltendem Blick an. Tom, der noch nach Gepäckstücken im Kofferraum gesucht hatte, schlug nun den Kofferraum zu und ging beidseitig bepackt an Ella vorbei die Stufen hoch auf sie zu. 
 
„Ja, Köster, guten Tag!“ Er schob die schwere Reisetasche, die er über seine rechte Schulter gehängt hatte, mit einem Heraufstrecken seiner Schulter weiter nach hinten und gab ihr seine Hand zur Begrüßung. Auch Ella stellte das Körbchen auf den Boden und streckte ihr zur Begrüßung ihre Hand entgegen.
 

 
 
„Leitner. Herzlich Willkommen in St. Jakob. Bitte kommen Sie.“ Sie wartete nicht lange, drehte sich um und ging ins Haus. Ella und Tom folgten ihr, bemüht, den Anschluss nicht zu verlieren. 
 

 
 
Ihr Händedruck war kräftig, wie der einer Frau, die oft zupacken musste. Ihr Blick war direkt und geradeaus, wie der Blick eines Menschen, der einen bis auf den Grund seiner Seele durchleuchten konnte, dem niemand etwas vormachte.
 

 
 
Ihre Haare waren zu einem lockeren Dutt gesteckt. Zu ihren ausgebeulten Jeanshosen trug sie eine Trachtenbluse. Ihre Füße steckten in festen Wanderschuhen. Eine schmucklose Frau mit einem resoluten aber doch freundlichen Gesicht. 
 

 
 
Im kleinen dunklen Flur verschwand sie kurz nach rechts in einem Raum, anscheinend dem Frühstücksraum für die Gäste, die nicht wie Ella und Tom ein Apartment gemietet hatten, sondern ein Zimmer mit Frühstück.
 
Ella und Tom warteten im Gang. 
 
Das Sonnenlicht fiel ins Innere des Hauses, bis Tom die Türe hinter sich schloss. Danach wurde es fast dunkel. Durch den langen Flur, von dem die Räume abgingen, gab es kaum Licht, das von außen das Innere erhellte, sobald die Haustüre geschlossen wurde.
 

 
 
Frau Leitner kam schließlich zurück mit einem Schlüssel. 
 
„Ihr Apartment ist auf der ersten Etage. Die Treppe rauf, links und dann gerade aus. Sie laufen dann direkt drauf zu. Der Schlüssel passt auch auf die Haustüre. Bitte schließen sie die Türe abends ab.“ Sie gab Tom den Schlüssel. 
 

 
 
„Biomüll bitte in die grüne Tonne am Ende des Balkons, dorthin gelangen Sie durch die Balkontüre vom Flur abgehend auf Ihrer Etage.“ Wies sie Ella an. „Restmüll bitte in den Container hinter dem Haus. Da können Sie auch Glas hinstellen, das wird einmal in der Woche abgeholt.“ 
 
„Danke.“ Tom nahm den Schlüssel und drehte sich zum Gehen zur Treppe. Hier schien alles fast schon übertrieben ordentlich gehalten zu sein.
 

 
 
„Einen schönen Aufenthalt wünsche ich Ihnen.“ Rief sie Ihnen noch hinterher. „Morgen früh können Sie dann noch die Anmeldung ausfüllen.“
 

 
 
„Vielen Dank! Bei dem tollen Wetter bin ich da ganz zuversichtlich, dass wir uns hier wohlfühlen werden.“ Tom wuchtete die große Tasche und einen Rucksack die Treppe hinauf. Ella stieg hinterher.
 

 
 
Auf der ersten Etage führte der Flur an drei anderen Türen vorbei direkt auf das Apartment zu. An der Türe hing aus Salzteig gefertigt ein kleines Schild „Apartment“. 
 
Tom stellte die Taschen ab, schloss die Türe auf und wuchtete das Gepäck hinein. 
 

 
 
Ein kleiner Flur mit Garderobe, von dem links die Küche abging, geradeaus eine kleine Toilette. 
 
Rechts befand sich ein weiterer kleiner Flur. Von dort lag links ein großes Bad, geradeaus das Schlaf- und Wohnzimmer. 
 
Es gab einen Fernseher, zwei Sessel, einen kleinen Tisch und eine große Türe, die zum Balkon führte. 
 
Ella zog die Gardinen auf und öffnete die Balkontüre. „Schau! Wie schön, der Balkon ist - richtig groß mit zwei Stühlen und einem ausklappbaren Tisch!“
 

 
 
„Da wirst Du nach unseren Touren noch schön in der Sonne sitzen können.“ Antwortete Tom.
 
Er wusste, dass Ella deswegen direkt auf den Balkon zugegangen war. Sie hatte gehofft, ein Plätzchen zu finden, an dem sie auch einfach mal ein wenig die Sonne genießen konnte. Ein bisschen faul sein und das Nichtstun genießen. 
 

 
 
Der Urlaub in den Bergen bedeutete Tom mehr als Ella. Ella liebte das Meer. Tom war der Mann aus den Bergen, wie sie ihn immer nannte – nicht weil er von dort kam, sondern weil er die Berge so sehr liebte. 
 
Sie hatten sich darauf geeinigt, ihre Urlaube abwechselnd in den Bergen und dann wieder am Meer zu verbringen, damit jeder sein Seelenheil fand. 
 
Insgeheim war Ella noch auf der Suche nach dem perfekten Urlaubsziel, das entweder Berge und Meer auf wunderbare Weise vereinte oder eben für einen erfüllten Urlaub zweier Seelen gleichermaßen das hundertprozentige Reiseziel verkörperte.
 

 
 
Ihre Hochzeitsreise vor vier Jahren war so ein Traumziel gewesen. Ein Traumhaus mit Pool in Florida. Die Everglades, wundervolle Strände einzelner Islands, die Keys, das alles hatte sie beide sehr begeistert. 
 
Dieses Jahr ging es eben in die Berge.
 
Ella freute sich, dass das Wetter gut war, so dass sie auch hier ein bisschen Sonne tanken konnte. Bei schlechtem Wetter beschlich Ella in den Bergen meist eine erdrückende Stimmung, die sie nicht mochte. Bei blauem Himmel konnte sie die Berge auch genießen.
 

 
 
Tom hatte zu Hause einige Touren mit Ella geplant und auch Ella freute sich nun ehrlich darauf. 
 
Wenn sie mit Tom auf einem Gipfel stand oder inmitten einsamer Natur, war sie letztendlich auch immer begeistert gewesen. Ohne ihn hätte sie solche Touren vermutlich nie gemacht, viele schöne Orte so auch nie kennengelernt. 
 

 
 
Mit ihm war es auch in den Bergen schön, wenn auch ab und zu ein bisschen anstrengend. 
 
Er hatte immer Rücksicht darauf genommen, dass Ella zwar gerne, aber nie mit der gleichen Euphorie wie er, wanderte. 
 
Er achtete stets darauf, dass ihre Touren abwechslungsreich und nie zu schwer waren, damit Ella sich auch dafür begeistern konnte. Bisher war ihm das auch immer gelungen.
 
 
 
Sie packten als erstes ihre Taschen aus und räumten den Kleiderschrank ein. 
 
Ella ging in die Küche und begann, den Kühlschrank einzuräumen.
 

 
 
„Willst Du zuerst duschen?“ Rief Tom aus dem Schlafzimmer. Er hatte sich aufs Bett gelegt und den Fernseher eingeschaltet.
 

 
 
„Geh Du ruhig zuerst, dann kann ich in der Zeit gleich noch die letzten Sonnenstrahlen genießen. Ich setze mich dann noch ein bisschen auf den Balkon.“ 
 
„OK.“ Tom rollte sich träge vom Bett und schlurfte ins Bad. Er spürte alle Knochen, die Fahrt war anstrengend gewesen. Die Autobahn voll. Ella hatte zwar angeboten, dass sie sich abwechseln könnten, aber Tom war dann doch die ganze Strecke durchgefahren. Eine heiße Dusche würde jetzt gut tun und seine Lebensgeister wieder wecken.
 

 
 
Ella hatte zwischenzeitlich alle Lebensmittel eingeräumt, die sie mitgebracht hatten, und rückte sich nun einen Stuhl auf dem Balkon nach rechts in Richtung Sonne zurecht. 
 
Vielleicht würde die Sonne noch eine Stunde den Balkon mit ihren Strahlen verwöhnen, dann würde sie wohl hinter dem hochgewachsenen Baum neben den Stellplätzen verschwinden.
 

 
 
Bevor sie sich setzte, beugte Ella sich noch über die Balkonbrüstung. 
 
Die Geranien waren so hoch gewachsen, dass die Blüten an Ellas T-Shirt gedrückt wurden. Links am Haus plätscherte der Bach, den sie bei Ihrer Ankunft gehört hatte. 
 
Rechts sah sie den Weg, den sie hergefahren waren. Unten rechts stand ihr Auto geparkt und bedenklich nah schlenderten in diesem Moment drei braunweiße Kühe daran vorbei. Sie schienen ihren Weg zu kennen, zumindest trieb sie niemand an. Geradeaus sah sie einen Kirchturm in einiger Entfernung. Der Ort war überschaubar. Sie konnte ganz St. Jakob von diesem Platz aus sehen, auch weil das Haus etwas erhöht am Ortsrand lag. 
 
Es war nichts zu hören, außer dem Plätschern des Baches und einem gleichmäßigen Zirpen. Nichts. Kein Auto fuhr, keine Stimmen waren zu hören, kein Mensch war zu sehen. Nirgends. Ruhe, Einsamkeit, Hitze. Die Stille schien hier an diesem Ort die Stimme der Hitze zu sein. 
 
Sie setzte sich und schloss die Augen. Von drinnen hörte sie entfernt die Dusche. Dann eine der Kühe unten am Haus.
 

 
 
Sie musste kurz eingenickt sein. 
 
Als sie die Augen öffnete, schaute sie direkt in die Sonne. So lange konnte sie nicht geschlafen haben. Sie blinzelte und hielt die Hand über ihre Stirn. 
 
Für einen kurzen Moment konnte sie nicht richtig sehen, weil sie zu schnell in das Sonnenlicht geschaut hatte. 
 

 
 
Sie erkannt Umrisse. Rechts am Ende des langen Balkons war jemand. Ella kniff ihre Augen zusammen und sah die Umrisse einer Frau auf dem hüfthoch abgetrennten Nachbarbalkon. Die Sonne war noch so stark, dass es Ella schwer viel, mehr zu erkennen, doch langsam wurden die Umrisse präziser. 
 
Weil sie zwar neugierig war, aber mit niemandem sprechen wollte, kniff sie die Augen vorsichtig weiter zusammen. 
 
Ihre Hand ließ sie dabei langsam auf ihre Beine sinken und stellte sich schlafend. 
 

 
 
Durch ihre Wimpern linste sie zu der Frau, die sich in Zeitlupentempo bewegte. 
 

 
 
Sie stand vor den Blumenkästen und zupfte langsam Blüten und Blätter mit der einen Hand und legte sie langsam in ihre andere Hand. Sie starrte auf die Blumen und zupfte weiter. 
 

 
 
Es war immer noch unglaublich heiß. Die Frau trug einen Pullover, darunter eine Bluse und eine lange Hose. Ella wurde schon beim Hinschauen heißer, als ihr ohnehin schon war. 
 
Die Balkontüre hinter der Frau war geöffnet. Ein Männerhemd hing auf einem Bügel an einem Haken neben der Türe. Sie schien ganz versunken und zupfte mit langsamen Bewegungen. Ruhig legte sie weiter das gezupfte Grün in ihre andere Hand. 
 

 
 
Wie alt mochte sie sein? Im Rentenalter, schätzte Ella. Die Frau drehte sich langsam zu ihr um und starrte Ella plötzlich an. 
 
Ella bemühte sich, keine Regung zu zeigen und hielt die Luft an. In diesem Moment sah sie verschwommen durch ihre halb zugekniffenen Augen, dass ein Mann auf den Balkon trat. Er trug ebenfalls eine lange Hose, jedoch zumindest ein kurzärmeliges Hemd und legte seine Hand sanft auf die Schulter der Frau. 
 
Sie drehte sich wieder zu den Blumen, als spürte sie seine Berührung gar nicht und kümmerte sich weiter um die Pflanzen. 
 
Der Mann stand neben ihr und beobachtete, was sie tat. Ruhig und geduldig. Die Frau zupfte weiter, sammelte weiter. Es vergingen einige Minuten.
 
Die Ruhe und Hitze schienen noch extremer als vorhin, es fiel schwer, sich schlafend zu stellen. Die Hitze staute sich auf dem Balkon, wie in einem Brutkasten.
 
 
 
Außer diesem Paar war weit und breit niemand zu sehen. Wie die beiden so vertieft in einen Blumenkasten schauten, ergriff Ella die Gelegenheit, schnell rein zu huschen, ohne vielleicht doch noch grüßen zu müssen.
 
 
 
Wunderlich – so geistesabwesend und starr hatte die Frau nebenan gewirkt.
 
Vielleicht war sie krank. Noch einmal lukte Ella vorsichtig um die Ecke zu den beiden und versuchte, zu lauschten. 
 

 
 
Der Mann saß nun in einem der beiden Gartenstühle. Die Frau gab ihm mit hölzerner Bewegung einen Kuss.
 

 
 
„Soll ich Dich nicht doch begleiten, meine Liebe?“
 
„Ich kenne den Weg.“ Antwortete sie, schaute zum Dorfplatz, dann zu ihrem Mann. 
 
„Ich kenne den Weg.“ Wiederholte sie und ging hinein.
 

 
 
Müde und noch ein bisschen benommen, ging Ella nun ins Bad. 
 
Tom lag in seinen Shorts frisch geduscht auf dem Bett. Der Fernseher lief. Er schnarchte leise.
 
 
 
Nach der Dusche würde sie ihn wecken und mit ihm ein Restaurant suchen – es war an der Zeit, sich etwas Leckeres zu gönnen. Nach der langen Fahrt hatten sie verdient, ein gutes Essen vorgesetzt zu bekommen. Selbst Kochen stand erst morgen auf Ellas Plan. Beim Essen konnten Sie dann ihren ersten richtigen Urlaubstag planen.
 
 
 
Ella freute sich sehr. 2 Wochen nur Tom und nur das tun, wozu sie Lust hatten. Keine Verpflichtungen. Herrlich!
 

 
 
Während Ella ihre Dusche genoss, sollten Geheimnisse den Beichtstuhl verlassen.
 
„ ... Deine Sünden sind Dir bereits vergeben.“
 
Michael Huber drückte sich näher an den Beichtstuhl. Ein leises Schluchzen drang heraus. Er musste vorsichtig sein, damit ihn niemand bemerkte. 
 

 
 
„Niemand kann das je vergeben, Gott wird mich strafen, für das, was ich getan habe. Viele Leben sind unglücklich geworden durch das, was ich getan habe. Die Last wiegt so schwer auf meiner Seele, aber ich kann mich nach all den Jahren nicht offenbaren.“ Das Schluchzen der Frau wurde lauter.
 
Pfarrer Meisner begann zu beten.
 

 
 
Michael Huber schlich weiter durch das Kirchenschiff vorbei am Beichtstuhl, um das Werkzeug, das er dem Pfarrer bringen sollte, vor die Türe zur Sakristei zu legen. Ganz so, wie ihm sein Chef aufgetragen hatte.
 

 
 
Als er vor der Türe der Sakristei stand, wurde der Vorhang des Beichtstuhls bei Seite geschoben. 
 

 
 
Michael Huber drehte nicht seinen Kopf in die Richtung, sah aber aus dem Augenwinkel, dass die alte Stuber, die derzeit im Gästehaus Leitner wohnte, heraustrat. 
 
Sie wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen und ging gebückt zum Portal der Kirche, nahm Weihwasser aus dem Becken, bekreuzigte sich und verließ das Gotteshaus.
 

 
 
Die alte Stuber war ihm noch nie geheuer gewesen. Scheinbar war seine Abneigung gegen die Alte, die jedes Jahr hierher kam, nicht ganz unbegründet. 
 

 
 
Leider hatte er nicht gehört, um was es genau ging, aber irgendetwas schien sie auf dem Kerbholz zu haben. Wie es für seine Ohren klang, vielleicht sogar etwas Kriminelles.
 
Er legte das Werkzeug vor die Holztüre und verließ die Kirche. Niemand schien ihn bemerkt zu haben.
 
 
 
Ungern war er hier her gekommen, aber er hatte keine Wahl gehabt. 
 
Umso schneller machte er sich jetzt auf den Heimweg. 
 
Durch diesen Gang in die Kirche hatte er zumindest die letzte Stunde in der Schreinerei gespart, weil er wegen dieses Botendienstes früher gehen durfte. 
 

 
 
Es war mittlerweile 19 Uhr, als Ella und Tom aus dem Gästehaus traten und den Weg entlang gingen, der hinunterführte in den Ortskern. 
 
Sie schlenderten Hand in Hand vorbei an einem Steinbrunnen. Um den Brunnen herum schien die Luft braun. Erst als sie näher kamen, erkannte Ella, dass es eine dichte Ansammlung von kleinen Mücken war, die in der Luft tanzten. Sie zog Tom beiseite, damit er nicht in die Mückenflut hineinlief und lachte. 
 

 
 
Beide waren wieder fit und mittlerweile sehr hungrig. Links stand freistehend ein weiteres Gästehaus, das aber recht verlassen aussah. Die Sonne war mittlerweile hinter den Bergen verschwunden, so dass Ella froh war, eine Weste übergezogen zu haben. Sie fror ein wenig, weil ihr Körper aufgeheizt war von den hohen Temperaturen am Tag. St. Jakob lag im Tal umgeben von Bergen, die imposant in den Himmel ragten.
 
 
 
Nach etwa 200 Metern standen sie vor der Kirche, die Ella schon vom Balkon aus gesehen hatte. Nach einer kleinen Rechtskurve kamen sie an einem Tabakwarengeschäft vorbei, dahinter ein Schuhgeschäft. Zwei große Schaufenster boten Schuhe feil, die vermutlich selbst Ellas Mutter nicht hätte tragen wollen. Es gab Schuhe, die an Gesundheitsschuhe erinnerten, an Überbeine und Arthrose. Die Schaufenster waren schmutzig, an der Türe baumelte ein Schild mit dem Hinweis, dass der Laden geschlossen war. 
 
Direkt auf der Fassade über den Schaufenstern und der Eingangstür prangte in geschnörkelten Buchstaben Schuhwaren Lercher. Der Zahn der Zeit nagte sowohl an der Auslage des Geschäfts als auch an der Bausubstanz. Einige Buchstaben auf der Fassade waren schon verblichen, das r von Lercher nur noch zu erahnen.
 

 
 
Auf einem kleinen Platz einige Meter weiter befand sich ein großer Supermarkt, eine Bäckerei und ein Café – scheinbar war der Ortskern auf Touristen ausgerichtet neu gestaltet worden. Hier wieder alles wieder zeitgemäß. 
 

 
 
Gegenüberliegend begann dann schon die Ortsausgangsstraße, wo sich ein italienisches Restaurant befand und ein paar Schritte weiter eine etwas modernere Kneipe mit Restaurant, vor der eine Terrasse mit Holzbänken prall gefüllt sehr einladend wirkte. Ältere und jüngere Gäste hatten sich dort eingefunden. 
 
Hier war alles lebendiger. Der erste Platz, der sich mit Leben und Lachen füllte. Aus Boxen klang gedämpfte Musik. Ella und Tom zögerten nicht lange und setzten sich an den letzten freien Tisch.
 

 
 
„Das ist ja hier eine richtige Menschenansammlung.“ bemerkte Tom. „Ich habe schon gedacht, wir sind die einzigen Menschen in St. Jakob..“ er grinste „..mit unserer Vermieterin“.
 

 
 
Sie bestellten zwei Bier, bekamen die Speisekarte und streckten ihre Beine unter dem Tisch aus.
 

 
 
„Hier unten scheint es dann wohl belebter zu sein. Wir sind eben mit unserer Unterkunft am Ortsrand im alten ursprünglichen Teil vom Ort gelandet.“ konstatierte Ella, „und eigentlich tut uns das ja auch ganz gut, wir wollten ja auch mal ein bisschen Ruhe genießen – die haben wir jetzt.“
 
„Das stimmt wohl, vor allem Dir tut mal Ruhe ganz gut. Vielleicht kannst Du so auch mal wieder ein bisschen zur Ruhe kommen. Und wenn wir’s gar nicht mehr aushalten, dann kommen wir hierher.“
 
Ella nickte. „Ja, hier ist es wirklich nett.“
 

 
 
Die letzten Monate waren nicht leicht gewesen. Das Unternehmen, bei dem sie als Controllerin angestellt war, war angeschlagen durch die Wirtschaftskrise. Zwar las man immer häufiger, es würde wieder bergauf gehen mit der deutschen Wirtschaft, Ella befürchtete aber, dass die große Krise gerade erst begann. Das bedeutete für sie, dass die nächste Zeit nicht weniger aufreibend werden würde, als die letzten Monate.
 

 
 
„Ich habe vorhin noch zwei andere Gäste gesehen, als ich auf dem Balkon saß.“ Begann Ella zu erzählen. „Es war ganz merkwürdig, fast schon ein bisschen unheimlich….“ Ella schilderte Tom die ältere Dame, die sie vorhin beobachtet hatte.
 

 
 
„Also entweder, die ist einfach nur ein bisschen bekloppt oder die Frau ist krank. Kein Mensch verhält sich normalerweise so. Außerdem – alleine schon die Tatsache, dass sie bei diesen Temperaturen heute Nachmittag im Pullover mit Bluse und langer Hose in Zeitlupe so um die Geranien herumgeschlichen ist, ist mir ja schon nicht geheuer. Normal ist das nicht.“
 

 
 
Beide bestellten das Steak und genossen das kalte Bier, das nach der anstrengenden Fahrt noch besser schmeckte als sonst. Als sie beim dritten Bier angelangt waren, hatte ihrer beider Phantasie die tollsten Geschichten um die alte Dame auf dem Balkon zutage gebracht. 
 

 
 
Sie steigerten sich in die absurdesten Krimifantasien. 
 
Sie malten sich aus, wie die Frau wahnsinnig wird und ihren Ehemann tötet. Sie sponnen gemeinsam die Geschichte, wie ihr Lieblingskommissar Krassnitzer mit seiner Kollegin auf der Fahrt zu einem Dienstjubiläum einen platten Reifen hat.
 
Wie die beiden in St. Jakob umherirren und eine Unterkunft suchen, weil die Werkstatt geschlossen ist. 
 
Wie Kommissar Krassnitzer dann den Mordfall aufklären muss, weil der hiesige Polizist von einer Kuh zu Tode getrampelt wurde.
 

 
 
Die Geschichten wurden immer verrückter, inspiriert von unzähligen Krimis und beflügelt vom leckeren naturtrüben Bier. 
 

 
 
Sie einigten sich dann schließlich darauf, dass die Frau krank war und ihr Mann ihr zuliebe nach St. Jakob gefahren war, weil sie Geranienliebhaberin war. 
 

 
 
Es war schon dunkel, als sie sich schließlich auf den Heimweg machten. Satt und zufrieden bummelten sie zurück zu Ihrer Unterkunft durch den leergefegten Ort. Nur eine kleine Laterne säumte das letzte Stück des Weges vorbei an dem Brunnen die leichte Steigung hinauf.
 

 
 
Das Schloss der Haustüre bereitete Ella ein wenig Probleme, möglicherweise waren aber auch das gute Essen und der Alkohol verantwortlich dafür, dass Tom helfen musste, den Schlüssel umzudrehen. Sie würden gut schlafen, um sich früh morgens auf zu machen zum Großen Leppleskofel auf 2.811 Höhenmetern. 
 
Ella würde morgen das Frühstück auf dem Balkon vorbereiten. Sie liebte es, draußen zu frühstücken. Endlich hatten sie Gelegenheit dazu, denn seitdem ihre Terrasse zu Hause endlich fertig war, hatte sich kein einziger Sommertag gezeigt und so konnten sie zu Hause leider nur hinaus schauen, statt draußen zu frühstücken.
 

 
 
Entspannt und glücklich an Tom geschmiegt, schlief erst Ella tief unter ihrer Decke vergraben ein während Tom noch durch die Sender zappte. 
 
Eine Weile schaute er noch zu, wie Stefan Raab den Kandidaten besiegte, der erschöpft und geknickt zwei Millionen Euro an sich vorbeiziehen sah, während auf Stefan Raab ein Konfettiregen niederprasselte und er den Koffer mit dem Geld breit grinsend an sich drückte.
 
Er schaute sich noch die Spätnachrichten an und das Ende von „Spiel mir das Lied vom Tod“.
 
Eine halbe Stunde später lief nur noch der Fernseher und auch Tom schnarchte seinen gerechten Schlaf.
 
So war in ihrem Apartment nun auch die Ruhe eingekehrt, die schon seit Stunden über den anderen Zimmern lag.
 

 
 
Das Rauschen des Baches unter einem klaren Sternenhimmel war zu dieser nächtlichen Zeit als lautes Donnern und einzige Geräuschkulisse zu vernehmen, wäre einer von Ihnen wach gewesen.

    
        Sonntag, 12. August 2012

    Durch den dumpfen Schlag ihrer eigenen Hand gegen das Kopfteil des Bettes wurde Ella am nächsten Morgen unsanft wach. 
 
Es war schon hell im Zimmer. Sie hatten am Abend zuvor vergessen, die Vorhänge vorzuziehen, weil es schon dunkel war, als sie in ihr Apartment zurückgekommen waren. 
 

 
 
Ella drehte sich unter der Decke zu Tom, der in ihre Richtung schaute und wohl schon länger wach war.
 
„Guten Morgen!“ Er lächelte sie an.
 
„Guten Morgen.“ Ella beugte sich vor und küsste ihn.
 
„Frühstück!“ Orderte sie und lachte.
 
Tom stieg aus dem Bett. „Ich koche schon mal Kaffee.“
 
Ella räkelte sich noch genüsslich unter ihrer Bettdecke, ehe sie aufstand. 
 

 
 
Zerzaust machten sich beide daran, das Frühstück vorzubereiten. Ella deckte draußen. Es war zwar noch ein bisschen kühl, aber man konnte durchaus schon draußen sitzen. Es war 7:30 Uhr und je früher sie starteten zum Großen Leppleskofel, desto besser. Genau genommen hätten sie eigentlich um diese Zeit schon auf dem Weg sein müssen. Je früher sie oben waren, desto leichter der Weg, weil es morgens noch nicht so heiß war. Ab Mittag würde es beschwerlich werden.
 
 
 
Die Aufbackbrötchen qualmten im Strohkörbchen und der Kaffee duftete herrlich.
 
Es sollte ein sonniger Tag werden. Natürlich war bei hohen Temperaturen ein Aufstieg noch anstrengender, aber Ella dachte daran, dass sie so auch ein bisschen braun werden würde bei der körperlichen Anstrengung. Sie würde das schon schaffen. Schließlich waren diese Mühen im Hinblick auf ihre Fettpölsterchen eigentlich sowieso genau das richtige.
 
 
 
Vom Balkon aus sah man linker Hand ihr Tagesziel. Der Große Leppleskofel lag in der Morgensonne. Davor gelegen der Kleine Leppleskofel. Die Luft war klar. Jeder Baum im Berg war messerscharf zu erkennen. Ella schaute hinauf.
 
Sie genossen beide den Kaffee auf dem Balkon und ließen still ihre Blicke schweifen, während sie frühstückten. 
 

 
 
Tom schaute zu den anderen Balkonabschnitten hinüber an Ella vorbei. Leise zu Ella vorgebeugt wisperte er „Die alte Frau ist wieder auf dem Balkon.“ 
 

 
 
Ella saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Balkon. „Was macht sie?“ Fragte sie leise.
 

 
 
„Sie zupft wieder an den Geranien herum. Scheint die Blumenkästen von Unkraut zu befreien.“
 

 
 
Ella lachte leise „Wenn sie so weiterzupft, sind in ein paar Tagen die Blumenkästen leer. Das scheint wohl ihr Hobby zu sein.“
 

 
 
Um kurz nach acht machten sich Ella und Tom schließlich auf. Vor dem Haus saß ihre Vermieterin auf der Holzbank und trank eine Tasse Kaffee. „Guten Morgen zusammen.“ 
 

 
 
„Guten Morgen Frau Leitner!“ grüßten beide.
 
„Wo soll’s denn heute hingehen?“ Fragte sie interessiert.
 
Tom erzählte, dass sie auf den Großen Leppleskofel wollten und dann über die Brugger Alm mit kurzer Rast wieder hinunter.
 

 
 
„Das ist schön! Grüßen Sie auf der Alm von mir! Ich bin auch sehr gerne dort. Ab zwölf Uhr mittags wird dort dieses Jahr in den Sommermonaten Zither gespielt. Die haben dort einen sehr guten Musikanten, der über die Mittagszeit die Gäste unterhält, der Moosbacher-Alois.“
 
 
 
„Na, das klingt ja vielversprechend.“ Ella versuchte, erfreut zu schauen und ihre Skepsis zu verbergen. Auf solch eine musikalische Unterhaltung konnte sie eigentlich auch ganz gut verzichten. Zithermusik war nicht die Begleitmusik, die sie sich ausgesucht hätte für ihre Mittagspause, auch nicht in den Bergen.
 

 
 
„Die Familie Stuber auf ihrer Etage die waren letzte Woche sogar mit dem Taxi dort oben, weil sie neugierig waren und es hat ihnen sehr gut gefallen! Die Stubers, die kommen aus München. Die Frau Stuber kann ja nicht mehr so gut laufen, aber das wollten sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Die haben wohl lange mit dem Moosbacher gesprochen, der war dann daraufhin letzten Freitagnachmittag sogar hier im Haus und hat nur extra für die Frau Stuber auf dem Balkon gespielt. Ist extra hierhergekommen, nur für den Eberhardt und die Maria.“ 
 
Frau Leitner war offensichtlich in Plauderstimmung und sehr beeindruckt, dass der Zitherspieler extra für ihre Gäste ins Dorf kam, um für sie zu spielen.
 
„Ach, und der Herr Pfarrer, fällt mir ein, der war ja am Freitag auch kurz da und hat eine Einladung abgegeben zum Pfarrfest, das ist ja auch schon heute!“ stellte sie fest. „Wie die Zeit vergeht!“ Sie holte die Einladung aus ihrer Schürzentasche und reichte sie Ella.
 
 
 
„Falls Sie Interesse haben, es gibt Käse und allerlei von den Bauern und auch eine musikalische Unterhaltung. Unser Herr Pfarrer spielt auch die Zither. Hat die letzten Wochen im Gemeindehaus geprobt fürs Pfarrfest und war auch ganz begeistert, dass der Moosbacher-Alois extra für die kranke Frau Stuber hier im Haus gespielt hat. Hat er sich gleich noch ein paar Tipps vom Moosbacher für heute geholt.“
 
„Die Zither scheint ja hier ein sehr beliebtes Instrument zu sein.“ Bemerkte Tom.
 
„Oh ja! Wie haben einige im Ort, die diese alte Tradition weiter aufrecht halten. Der Herr Pfarrer spielt wirklich auch sehr, sehr gut! Der Herr Pfarrer und der Moosbacher-Alois sind Freitag richtig ins Fachsimpeln gekommen, als sie sich hier im Haus begegnet sind.“
 

 
 
Frau Stubers Redeschwall wurde gestoppt, als die Haustüre von innen geöffnet wurde. 
 
Herr und Frau Stuber traten hinaus. Frau Stuber hatte sich untergehakt bei ihrem Mann. Sie trug wieder Hose, Bluse und langärmeligen Pullover, als würde sie die Sommertemperaturen gar nicht fühlen. 
 
Akkurat, ordentlich, abwesend ohne Regung und Gefühl wirkte sie, wie sie so neben ihrem Mann auf der kleinen Terrasse stand und in die Ferne blickte.
 

 
 
„Grüßt Euch.“ Frau Leitner schaute freundlich.
 
„Guten Morgen.“ grüßte Eberhardt Stuber. 
 
Frau Stuber schwieg mit leerem Blick.
 
„Wir machen uns auf zu einem kleinen Spaziergang. Ein paar Schritte werden der Maria gut tun. Nicht war, Maria?“ Liebevoll schaute er zu seiner Frau, die geistesabwesend auf die Berge schaute.
 
„Ich wünsch Euch einen schönen Tag. Und gute Unterhaltung – Ihr geht doch sicher später auch noch zum Pfarrfest, der Pfarrer hat Euch ja immerhin persönlich eingeladen! Da gibt’s ja wieder Musik, die die Maria so mag.“
 

 
 
„Vielleicht im Nachmittag. Mal sehen, wie es der Maria dann geht. Soll auch nicht zu anstrengend werden heute.“ Erwiderte Eberhardt Stuber und wandte sich wieder seiner Frau zu. 
 
„Komm, Maria – gehen wir ein bisschen. Einen schönen Tag!“ Freundlich nickte er in Ellas und Toms Richtung.
 
„Servus Eberhardt! Servus Maria!“ Rief Frau Leitner ihnen hinterher.
 

 
 
Eberhardt und Maria Stuber gingen langsam die Stufen hinunter. Eberhardt Stuber stützte den bei ihm untergehakten Arm seiner Frau mit seiner anderen Hand.
 

 
 
Ella verspürte ein schlechtes Gewissen, weil sie über die Frau getratscht hatten und Geschichten erfunden hatten. Diese Frau Stuber war wirklich arm dran. Noch mehr ihr Mann, der anscheinend alles dafür tat, dass es ihr gut ging. Wie schlimm musste das sein, mit anzusehen, dass ein geliebter Mensch immer öfter nur noch aus der bekannten Hülle bestand ohne den Inhalt, den man liebte.
 

 
 
„Wissen Sie, die Frau Stuber, die ist nicht mehr so ganz beieinander. Sie ist dement oder wie man das nennt. Aber trotzdem kommen sie jedes Jahr hierher, bestimmt schon seit 20 Jahren. Die Frau Stuber ist schon als junges Mädchen mit ihren Eltern immer in St. Jakob zum Urlaub gewesen.“ Frau Leitner zündete sich eine Zigarette an.
 

 
 
„Dann werden wir mal schauen, was uns heute noch schönes erwartet.“ Tom schob Ella sanft an, um sie zum Gehen zu drängen. Sie verabschiedeten sich schnell von Frau Leitner, die gerade in die Luft paffte. Ehe sie noch etwas sagen konnte, winkten Tom und Ella freundlich und standen schon an ihrem Auto.
 

 
 
„Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen.“ Freundlich winkte sie Ella und Tom hinterher.
 

 
 
Ella schnallte sich an. „Na, die war aber heute sehr gesprächig.“
 

 
 
„Das kann man wohl sagen. Deswegen hab ich Dich auch gleich weitergeschoben, sonst stünden wir jetzt immer noch bei ihr.“ 
 
„Wieso? Ich wäre schon jetzt auch weitergegangen.“ Wehrte sich Ella. „Außerdem finde ich es auch sehr nett, dass sie mit uns plaudert.“
 
Tom startete den Wagen. „Dann fahren wir jetzt erst einmal zur Gondelbahn. Die meisten Höhenmeter haben wir dann schon mal im Sack.“ Tom setzte seine Sonnenbrille auf, drückte auf „play“ und parkte aus, während Angus Youngs Gitarrensolo laut aus den Boxen donnerte.
 

 
 
„Na ja, es bleiben immer noch genug Höhenmeter übrig.“ Schrie Ella dagegen an und grinste. 
 

 
 
Sie würde auf ihrem Weg nach oben sowieso wieder mit ihrem Schicksal hadern, aber sie freute sich trotzdem auf ihre erste Tour. Sie war gespannt auf den Ausblick und auf die Alm. Wenn es dann ein Skiwasser und einen Schnaps gab, war meist die Plackerei vom Aufstieg schnell vergessen.
 

 
 
Mit der Gondelbahn fuhren sie hinauf. Das Tal wurde immer kleiner und die Berge waren greifbar nah. Unter Ihnen Wiesen und Bäume, über die sie hinwegschwebten. Je höher sie kamen, desto mehr Berggipfel wurden sichtbar auf der gegenüberliegenden Seite des Tales. Keine Wolke war am Himmel zu sehen. 
 
Ella und Tom hatten jeder einen Rucksack dabei mit Wasser, einer Regenjacke, einem Brötchen und einem Apfel. 
 

 
 
Das hatten sie sich angewöhnt, seitdem sie bei einer Tour statt der geplanten sechs Stunden insgesamt elf Stunden unterwegs gewesen waren. Sie mussten damals kurz vor Erreichen des Ziels umkehren und den gleichen Weg wieder zurückgehen, weil ein Stück vom Berg abgerutscht war. So konnten sie damals die Hütte, in der sie rasten und essen wollten nicht erreichen, obwohl sie schon greifbar nah war.
 
Mit Hunger und Durst traten sie damals den Rückweg an. Wolken waren aufgezogen und so wurde der Weg zurück sowohl von Hunger und Durst begleitet als auch von der Angst vor einem Gewitter. Damals hatten sie weder Proviant noch wetterfeste Kleidung eingepackt. 
 

 
 
Ella hatte heute auch ihre Stöcke dabei, die ihr schon manchen Auf- und Abstieg erleichtert hatten. 500 Höhenmeter lagen vor ihnen – nicht viel, aber als erster Anstieg seit langem absolut ausreichend.
 

 
 
Die Gondel erreichte die Bergstation und es ging los. Außer ihnen war kein Mensch hier oben zu sehen, außer dem Personal am Ausstieg der Gondel. 
 
Über eine große Wiese gingen sie dem Berggipfel entgegen. Nur ein leichter Anstieg zwischen Bergblumen vorbei an Murmeltierbauten. 
 
Zwischen Steinen und kleinen Büschen gingen sie langsam weiter nach oben durch die langsam karger werdende Bergwelt. 
 
Den Kleinen Leppleskofel links liegen lassend, marschierten sie hintereinander her. 
 

 
 
Ella dachte wieder an Frau Stuber. Ob sie überhaupt etwas um sich herum mitbekam? Sie schien auch ihre Wirtin Frau Leitner gar nicht wahrgenommen zu haben, obwohl sie sie schon lange kannte. Offensichtlich duzten sie sich auch, die Stubers und Frau Leitner.
 
Und dann der Stuber. Eberhardt. Der mit seiner Frau mit dem Taxi auf die Alm fuhr, um ihr zu ermöglichen, dem Zitherspiel zu lauschen. Der vermutlich dann den Musikanten gebeten hatte, für seine Frau im Tal zu spielen. Oder hatte der sogar selbst angeboten, ins Tal zu kommen, um für die Stubers nochmal zu spielen? Sehr nett. Frau Stuber konnte froh sein, solch einen Mann zu haben und so nette Menschen überhaupt um sich zu haben, die sich um sie sorgten und ihr das Leben angenehm gestalten wollten.
 

 
 
Es wurde wärmer. Sie gingen langsam. Tom ging voran. Immer wieder blieben sie zwischendurch stehen, um einen Schluck zu trinken, kurz auszuruhen. Es war später Vormittag, als nur noch ein kleines steiles Stück, das letzte Stück zum Gipfel, vor Ihnen lag. Karge Felsen. Ein paar Meter vor ihnen waren noch zwei andere Wanderer auf dem Weg nach oben. Ella und Tom mussten sie eingeholt haben, trotz ihrer Stopps. Vorher hatte Ella niemanden gesehen. Sie waren etwa knapp über eine Stunde gelaufen. Ella blieb stehen und zog ihren Pulli aus, unter dem sie ein Top trug. Sie schwitzte.
 
Lange laufen konnte Ella ohne Probleme. Es machte ihr nichts aus, wenn nötig auch zehn Stunden zu wandern, solange keine Steigung damit verbunden war. Sie hasste es, immer nur bergauf zu gehen, was sie aber immer wieder verdrängte, bis es wieder soweit war und sie alles verfluchte, weil sie so erbärmlich schwitzte.
 

 
 
Sie schnaufte hinter Tom auf den letzten Metern zum Gipfelkreuz hinauf. Immer wieder musste sie sich an einzelnen Felsen festhalten, um die notwendigen großen Schritte nach oben zu machen. Ein letztes Mal zog sie sich nach oben.
 

 
 
Die zwei anderen Wanderer saßen schon am Gipfelkreuz als Ella und Tom über einen kurzen schmalen Grat auf das Ziel zugingen. Es war geschafft.
 

 
 
Der Ausblick belohnte wie immer für alle Anstrengungen. Es war wunderschön. Ringsherum in alle Himmelsrichtungen ragten in der Ferne Gipfel in den Himmel empor. Auf einigen Spitzen konnte man noch Schnee erkennen inmitten des blauen Himmels. Dieser Kontrast war fantastisch. 
 
Diesen Kontrast liebte Ella auch so sehr in ihren Skiurlauben.
 
Unten im Tal war meist alles grau und deprimierend. Sobald man aber oben war, erstrahlte das Blau des Himmels und zwischen den Gipfeln, die ringsherum zu sehen waren, und dem trüben Grau zogen die Wolken wie Wattebäusche entlang, die man auf die Kuhle gelegt hatte, um das Trübe zu verdecken.
 

 
 
Ella und Tom saßen noch eine ganze Weile auf dem Gipfel und genossen den Ausblick, ehe sie den Weg zur Alm antraten. Tom fotografierte. Ella träumte vor sich hin. Sie würden schätzungsweise nochmal anderthalb bis zwei Stunden brauchen, ehe sie die Alm erreichen würden. 
 

 
 
Ihr Weg dorthin führte sie noch ein Stück über die Höhe, dann über leichtes Gefälle hinweg nach unten. Der Boden wurde wieder weicher, die Umgebung grüner. Ein schmaler Pfad, idyllisch gelegen, führte über eine kleine Holzbrücke über einen schmalen, doch reißenden Gebirgsbach. Bäume säumten ihren Weg, der stellenweise wild und unausgetreten war.
 

 
 
Als die beiden die Alm erreichten, war es früher Nachmittag. Drei alte Häuser gehörten zur Alm. Vor einem der drei Häuser waren Holztische aufgestellt, die zum Verweilen einluden. Bei Bier, Skiwasser und einem Jausenbrettl lauschten Ella und Tom den Klängen vom Moosbacher-Alois und schauten zu, wie gerade Heu eingefahren wurde. Der Schnaps danach tat sein Übriges zu Ellas Entspannung. Die Sonne brannte. Ella fühlte sich wie erschlagen, aber glücklich. Ihre Beine hatte sie unter dem Tisch ausgestreckt und verbarg ihren erschöpften Blick hinter ihrer Sonnenbrille. Ihr Gesicht hatte sie zur Sonne gehoben und atmete tief ein und aus.
 

 
 
Vier Tische waren draußen besetzt, alles Familien mit Kindern. Allesamt gut ausgerüstet mit scheinbar neuen Wanderoutfits. Die Holztüre zum Innenraum stand offen. Einige wenige Einheimische saßen im Haus direkt hinter dem Eingang. 
 
Ein Familienvater mit Schlapphütchen saß draußen am gegenüberliegenden Tisch und trank an einer Limonade.
 

 
 
Für ihren Weg nach unten würden sie sicher nochmal zwei Stunden brauchen. Sie waren zwar nur 500 Höhenmeter hinaufgelaufen, aber der Rückweg war auch durch den Umweg über die Alm und durch den Abstieg ohne Gondel wesentlich weiter. Sie hatten sich nur die Fahrt nach oben gegönnt, um weniger Höhenmeter gehen zu müssen. Nach unten sollte es komplett zu Fuß gehen.
 

 
 
An diesem Abend war also außer einer heißen Dusche und einem schnellen Essen hauptsächlich relaxen angesagt. Nach dieser ersten Tour würde Ella auf jeden Fall am nächsten Tag extremen Muskelkater verspüren. Sie waren so lange nicht mehr gewandert, ihr Körper musste sich erst einmal wieder daran gewöhnen. Sie hatte eine Tube Latschenkiefergel dabei, um den drohenden Schmerzen am nächsten Tag ein wenig vorzubeugen. Beim Skilaufen hatte das immer geholfen und ähnlich wie beim Wandern, waren die ersten drei Tage immer die schmerzhaftesten. Danach war meist alles in Ordnung. 
 

 
 
Eine graubraune Almkuh mit dicker Glocke um den Hals riss Ella aus ihren Gedanken. Sie stand direkt neben ihnen am Tisch hinter einer Holzabsperrung und streckte neugierig ihren Kopf zum Tisch rüber. Tom machte ein Foto.
 
„Die verteidigt ihr Revier.“ Lachte Ella und strich ihr über ihr Maul.
 

 
 
„Ja, die ist froh, wenn die ganzen Stocktouristen sich gleich wieder vom Acker machen.“ Tom hantierte mit der Kamera. Es brauchte eine Weile, bis er wieder alles richtig eingestellt hatte. Er besaß das nötige Interesse und die Geduld dazu. Ella dauerte das alles zu lange, so dass sie meistens ihm überließ, zu fotografieren.
 
Ab und zu machte sie mal ein Bild mit ihrem Handy, wenn ihr etwas besonders gut gefiel, aber die meiste Zeit genoss sie einfach die Dinge so, wie sie in dem jeweiligen Moment waren.
 
Nach Ellas Empfinden machte man meist sowieso zu viele Bilder. Zurück zu Hause, sahen viele Bilder fast gleich aus und wenn es um Bergbilder ging, musste sie gestehen, fiel es ihr immer noch schwer, die einzelnen Bergnamen den fotografierten Gipfeln zuzuordnen. 
 
Sie bemühte sich zwar, sich die dazugehörigen Namen zu merken, aber meist gelang es ihr nicht.
 

 
 
Es wurde langsam Zeit für den Aufbruch. Je länger die Pause, umso mühseliger war es, sich wieder aufzumachen und weiterzulaufen.
 
Sie zahlten ein Jausenbrettl, ein Skiwasser, ein Bier und zwei Schnäpse, die beide von Ella waren.
 

 
 
Die Almkuh stand mittlerweile direkt neben ihnen am Tisch unbeachtet der Holzabsperrung und hatte Gefallen an Tom gefunden. Er schob sie beiseite, streichelte noch über ihren Kopf und reichte Ella ihre Stöcke. Ella schaute nochmal zum Heuschober hinüber. Sie versuchte, sich diese wunderschöne Alm einzuprägen. Diese Idylle inmitten der Berge war wirklich wunderschön.
 
 
 
Als die beiden schließlich am späten Nachmittag am Gästehaus Leitner ankamen, sahen sie schon aus einiger Entfernung, dass sich an diesem bisher ruhigen Platz Ärger anbahnte.
 
Drei Jugendliche standen breitbeinig mit ihren Mofas am Straßenrand, unterhalb der Balkone des Gästehauses. Zwei von Ihnen hatten eine Flasche Bier in der Hand. Sie schauten nach oben und schienen etwas zu rufen. Sie lachten. 
 
Frau Stuber war auf dem Balkon. 
 

 
 
Als sie näher kamen, sahen sie, dass Frau Stuber wie versteinert dastand. Sie starrte auf die drei Jungs nach unten. 
 
In der einen Hand Grün aus dem Blumenkasten, die andere Hand an die Stirn haltend. Sie blutete darunter.
 

 
 
Als Ella und Tom eingeparkt hatten, sahen sie, dass einer der drei Jungs eine Steinschleuder in der Hand hielt. Ein anderer gab ihm etwas in die Hand und Ella vermutete, was folgen sollte. 
 

 
 
Der Junge mit der Steinschleuder spannte scheinbar erneut etwas mit dem Gummi nach hinten und ließ los, noch ehe Ella oder Tom die Möglichkeit hatten, diese Aktion zu stoppen. 
 

 
 
Ein Steinchen sauste durch die Luft nach oben, schoss haarscharf an Frau Stubers Kopf vorbei und prallte an der Holzwand neben der Balkontüre ab. 
 

 
 
„Vorhin hast Du besser getroffen, Alter!“ 
 
Der Schütze lachte und nahm einen Schluck aus der Flasche seines Kumpels, der ihm solidarisch auf den Rücken klopfte.
 

 
 
„Seid Ihr wahnsinnig!?“ Frau Leitner kam aus der Haustüre herausgelaufen auf die drei Jungs zu. 
 
„Wer den Schnaps nicht verträgt, der hat auf dem Fest nichts verloren!“ Schrie sie und streckte schon ihre Arme aus, um sich einen der drei zu schnappen, aber die Jungs waren schneller. 
 
Lachend und scherzend stießen sie sich vom Boden ab und machten sich auf ihren Mofas röhrend und knatternd davon.
 
„Die irre Kuh, die wollen wir hier nicht haben!“ Brüllte einer noch aus sicherer Entfernung.
 

 
 
Ella und Tom waren mittlerweile ausgestiegen und standen vor der Treppe zum Haus.
 
„Was war das denn?“ Tom schaute Frau Leitner ungläubig an. „Denen muss man mal ihre Hammelbeine langziehen!“
 

 
 
„Ist richtig! Das geht schon die ganze Zeit so, seitdem die Stubers hier sind. Die schikanieren die Maria Stuber, wo immer es geht. Das sind die Meinl-Brüder und der Huber-Michael. Die drei Halbstarken. Haben heute Nachmittag auf dem Pfarrfest schon eine ganze Flasche Schnaps leer gemacht und jetzt ist es noch schlimmer als sonst.“
 

 
 
Hinter Frau Leitner erschien Eberhardt Stuber in der Haustüre. Aufgebracht, leicht außer Atem mit einem seiner Stöcke in der Hand gegen den Himmel ausgestreckt.
 

 
 
„Wenn ich einen von denen erwische, der steht nicht mehr auf! Mir reicht’s!“ Eberhardt Stuber war außer sich.
 

 
 
„Beruhige Dich, Eberhardt! Das bringt doch nichts! Ich werde mal mit der Erika Raich sprechen. Der Toni, der Sohn von der Erika ist befreundet mit den Meinl-Jungs und dem Huber-Michael.“ Sie drehte sich zu Ella. „Zum Leidwesen von der Erika.“ 
 

 
 
Frau Leitner versuchte, den aufgebrachten Eberhardt Stuber zu beruhigen und legte ihre Hand auf seinen rechten Arm, mit dem er immer noch den Stock unkontrolliert durch die Luft wirbelte.
 
„Früher, da hätte es so was nicht gegeben! Früher!“ Eberhardt war immer noch außer sich. „Denen gehört der Arsch versohlt, dass sie drei Tage nicht mehr sitzen können. Wenn ich einen von denen erwische, schlag ich zu.“ Wütend wand er sich heraus aus Frau Leitners Berührung und ging zügig wieder ins Haus.
 

 
 
„Eberhardt…..“ Frau Leitner konnte ihn nicht beruhigen. „Lass mich wissen, wenn Ihr Hilfe braucht!“ Sie seufzte und ging zu Ihrer Holzbank rüber. Eberhardt Stuber war davongestapft ohne weiter zuzuhören. Frau Leitner hatte nichts ausrichten können. Es war nicht gut für sie, wenn ihre Gäste solche Probleme hatten. So was versaute nicht nur Freundschaften, sondern auch ihr Geschäft.
 
 
 
Sie setzte sich, zündete sich eine Zigarette an und holte unter der Bank eine Flasche Schnaps mit einem Schnapsgläschen heraus.
 

 
 
„Wollen sie auch einen Obstler auf den Schrecken?“ 
 
Ella und Tom standen noch immer am Fuß der Treppe. 
 

 
 
„Gerne.“ Sagte Ella nun und zog Tom mit sich die Stufen hinauf zur Holzbank neben Frau Leitner. Gerade so passten sie alle drei nebeneinander auf die Holzbank, ein bisschen wie die Orgelpfeifen, dachte Tom, als er sich auf die Bank fallen ließ.
 
Frau Leitner griff nochmal unter die Bank und holte zwei weitere Gläser hervor.
 
„Das hier sind meine geheimen Vorräte.“ Grinste sie und goss den Obstler ein. Er roch scharf und war so selbstgebrannt und klar, wie er aussah.
 

 
 
Es blieb nicht bei einem Schnaps.
 
Ella zählte mittlerweile die Geranienblüten in einem der Kästen auf der Terrasse. Sie waren so hoch gewachsen, dass Ella im Sitzen nicht darüber hinweg auf den Weg schauen konnte, ohne sich zu strecken.
 

 
 
„Der Tag hat so schön begonnen. Das Pfarrfest war ein großer Erfolg für die Gemeinde.“ 
 
Frau Leitner goss nach. 
 

 
 
„Ist das denn jetzt schon vorbei?“ Fragte Ella. „So was dauert doch länger als einen Nachmittag.“
 

 
 
„Na ja, ein paar Leute stehen jetzt noch an den Bierständen unten auf dem Kirchplatz, aber es klingt halt schon jetzt langsam aus. Die Bauersfrauen haben ihre Ware schon eingepackt und bauen jetzt noch die Stände ab.“ Frau Leitner goss sich noch ein Gläschen nach und kippte es mit einem Schluck runter.
 
„Der Herr Pfarrer hat wunderschön musiziert. Die Bauersfrauen haben viel verkauft an ihren Ständen. Die Leute sind sogar von St. Veith hergekommen, aus Hopfgarten und sogar eine Familie aus dem Virgental hat einen Ausflug hierher zu uns gemacht.“ 
 
Frau Leitner schenkte erneut nach und wieder nahm sie einen großen Schluck. Wieder war ihr Glas leer.
 

 
 
Einen ordentlichen Zug hatte die Gute. Ella war es manchmal schon unangenehm, weil sie immer diejenige war, die gern mal einen Schnaps mittrank, aber neben Frau Leitner war sie diesbezüglich ein Waisenkind. 
 

 
 
„Wenn nur nicht immer so viel Alkohol getrunken würde bei solchen Veranstaltungen.“ Bemerkte Frau Leitner und schaute geradeaus in die Geranien.
 
Ella und Tom warfen sich einen amüsierten Blick zu. 
 
„Wissen Sie, die jungen Leute, die vertragen das nicht. So sechszehnjährige Burschen, die vertragen doch noch nicht so viel vom Selbstgebrannten.“
 

 
 
So saßen sie da und schwatzten über dies und das. Woher Ella und Tom kamen, was sie beruflich machten, als es langsam schon dämmerte.
 
Frau Leitner fragte nach der Tour zum Leppleskofel und wie ihnen die Alm gefallen hatte.
 
Ausführlich schilderten sie die Eindrücke, die ihnen die erste Wanderung beschert hatte und Frau Leitner hörte interessiert zu.
 
Sie nahm ihre Strickweste, die in der Ecke neben ihr auf der Holzbank lag, und legte sie um ihre Schultern. 
 

 
 
Mittlerweile waren Ella und Tom hungrig und die aufkommende Abendfrische kroch an ihnen hoch. Ganz leicht bewegte der Wind die Blätter der Bäume und es rauschte sanft. Ella sehnte sich nach einer heißen Dusche. Sie fröstelte.
 
„Wollen wir los, Tom?“ Fragend schaute sie zu ihm rüber.
 
„Ja, gerne. Es wird auch langsam Zeit für eine Dusche. Ich bin jetzt auch wirklich geschafft.“ Dass es der Obstler war, der ihn geschafft hatte, behielt er lieber für sich.
 
Als Kind hatte er einmal heimlich in der Kellerbar seiner Eltern Schnaps probiert. Seitdem konnte er nur mit Schütteln dieses Gesöff runterschlucken.
 

 
 
Sie verabschiedeten sich, wünschten ihrer Wirtin noch einen angenehmen Abend nach all der Aufregung und gingen ins Haus.
 

 
 
„Die säuft aber ganz schön, die liebe Frau Leitner.“ Flüsterte Tom, als sie die Treppe hinaufgingen.
 

 
 
„Ja, die ist echt trinkfest. Wisperte Ella. „Aber irgendwie hat ein Schnaps hier auch eine ganz andere Bedeutung als zu Hause. Findest Du nicht?“
 
„Stimmt, der hat viel mehr Umdrehungen.“ Er lachte und gab Ella, die vor ihm ging, einen Klaps auf ihren Po.
 

 
 
Leicht benommen gingen sie den Flur entlang zum Apartment. Ella schwankte ein wenig, bemühte sich aber, immer wieder die Balance zu halten. 
 
Es war wieder Ruhe eingekehrt in St. Jakob. Kein Muchs war zu hören.
 

 
 
Der Abend klang für sie aus auf dem Balkon. Geduscht, mit vollem Bauch und warm angezogen unter einem klaren Sternenhimmel mit einem Glas Rotwein legte der Abend seine Arme um die erschöpften Wanderer.
 
 
 
„Wir haben den Sonntagskrimi verpasst.“ Bemerkte Ella. 
 
Ihre Füße lagen eingepackt in dicken Socken auf der Balkonbrüstung. Mit hochgezogenen Schultern hielt sie mit beiden Händen ihr Weinglas und schaute in den Himmel. 
 

 
 
„Ich habe alle Krimis in den zwei Urlaubswochen aufgenommen. Wenn wir also hier abends den Fernseher auslassen, können wir ganz entspannt bleiben. Wir verpassen nichts!“ Antwortete Tom stolz.
 
„Super!“ Ella freute sich ehrlich darüber. „Krimis sind immer noch die besten Filme, die es gibt. Ein guter Krimi braucht keine Wahnsinnseffekte oder Actionszenen.“
 

 
 
„Du hattest doch heute schon einen Krimi direkt vor der Haustüre.“ Tom hielt Ella die Zigarettenpackung hin.
 

 
 
Sie stellte ihr Glas ab, nahm sich eine heraus, zündete sie an und nippte gleich wieder an ihrem Wein, den sie noch ein wenig zwischen Gaumen und Zunge ließ, ehe sie ihn hinunterschluckte. Ein 2005er Barolo, ganz nach ihrem Geschmack.
 
„Naja – aber so muss es ja auch nicht gleich laufen. Die Frau Stuber tut mir jetzt ehrlich unheimlich leid. Und erst mal ihr Mann. Das ist ja wirklich das allerletzte, was die drei Jungs da vorhin veranstaltet haben. Außerdem war die Frau Stuber in meiner Krimiphantasie die wahnsinnige Mörderin ihres Mannes. Das passt jetzt alles irgendwie nicht mehr zusammen.“
 

 
 
Ella nahm den letzten Schluck, der noch in ihrem Glas war.
 

 
 
In kürzester Zeit hatte sie ihre Meinung über Frau Stuber mehrfach geändert. 
 
Ihr erstes Gefühl war, dass diese Frau unheimlich und merkwürdig war, woraufhin sie mit Tom diverse Geschichten gesponnen hatte. 
 
Dann hatte sie ein schlechtes Gewissen bekommen, als sie erfuhr, dass Frau Stuber nicht gut beisammen war und hatte die Menschen in ihrer Umgebung bewundert für ihre aufopfernde Art, mit der sie Frau Stuber behandelten, insbesondere ihr Mann. 
 
Und nun heute hatte sie Wut und Mitleid verspürt, als sie mit ansehen mussten, wie Frau Stuber von diesen drei Rotzlöffeln malträtiert wurde. Dass sie überhaupt so viel über einen ihr absolut fremden Menschen nachdachte, war schon ungewöhnlich. 
 

 
 
So saßen sie noch eine ganze Weile da und genossen den Abend unter einem prachtvollen Sternenhimmel.
 

 
 
Irgendwann waren fast alle Lichter im Dorf erloschen. 
 
Scheinbar war die kleine Laterne unten am Brunnen das einzige Licht zusammen mit dem der angestrahlten Kirche, das noch brannte.
 

 
 
Lediglich das Rauschen des Baches und der Mond schenkten noch eine lauschige Atmosphäre begleitet von unzähligen Sternen am Himmelszelt. 
 

 
 
Je länger Ella nach oben schaute, desto mehr Sterne entdeckte sie.
 
Nicht nur eine Sternschnuppe fegte an diesem Abend über ihre Köpfe hinweg. Ella zählte alleine schon fünf. 
 

 
 
Der Bach donnerte regelrecht zu dieser späten Stunde am Haus vorbei und ein lautes Zirpen aus den umliegenden Wiesen war die Musik, die Ella und Tom an diesem Abend begleitete, bevor sie schließlich müde ins Bett fielen. Zum Pfarrfest hatten sie es nicht mehr geschafft, worum Ella auch nicht traurig war. Sie hatte nicht das Bedürfnis, dem Pfarrer oder dem Moosbacher-Alois beim Zitherspielen zuzuhören.
 

 
 
Währenddessen…
 

 
 
Es war jedoch ein voller Erfolg gewesen. Ein Stück hatten sie gemeinsam gespielt, der Moosbacher-Alois und er.
 
Alle waren sie aus ihren Löchern gekrochen, die Jungen und die Alten, die Guten und die Bösen.
 

 
 
Niemand vermochte, in ihre Köpfe zu schauen, geschweige denn, in ihre Seelen.
 
Lediglich die Beichte, die er einigen von ihnen abgenommen hatte, bot ihm einen kleinen Vorsprung, mehr über sie zu erfahren.
 
Da waren die Kinder, die die Beichte ablegen mussten, bevor sie das erste Mal die heilige Kommunion empfangen durften. Sie suchten nach Vergehen, die sie in ihrem jungen Alter begangen hatten, die keine Vergehen waren. Dann gab es da die jungen Wilden, die sicher schon einiges zu beichten hatten, es aber nicht taten und dann waren da noch die Alten, die allein schon durch ihr Alter bedingt, nicht nur Gutes in ihrem Leben getan hatten.
 

 
 
Während Pfarrer Meisner im Anschluss an seine musikalische Darbietung sein drittes Bier am Bierwagen hinter der Kirche trank, beobachtete er die vorbeigehenden Besucher des Pfarrfestes. Einige Gesichter kannte er aus den Nachbardörfern, wenige Fremde, die er noch nie gesehen hatten, mischten sich unters Volk.
 
Aus der Ferne sah er die Meinl-Brüder am Bierwagen, der am Ortsausgang aufgestellt war. Sie standen in einem Pulk von anderen Jugendlichen breitbeinig und lachend zusammen. An ihren Gesten und ihren Gesichtern erahnte er ihre Gespräche. Ihre Angebereien und Aufschneidereien, die sicher nicht ungewöhnlich waren in ihrem Alter. Geschichten, die sie erzählten und mit ihnen prahlten, die Pfarrer Meisner jedoch zutiefst anwiderten.
 
Mit mancher Geschmacklosigkeit und Taktlosigkeit hatten sie in der Vergangenheit schon von sich Reden gemacht, so dass der ein oder andere Bewohner von St. Jakob gern die Richtung oder Straßenseite wechselte, wenn es sich rechtzeitig einrichten ließ.
 

 
 
Die Stubers hatte er noch nicht gesehen auf dem Pfarrfest. Vermutlich war Maria nicht in der Lage, die Menschenansammlung zu verkraften. Manchmal war sie ganz klar und dann wieder wie eine Fremde. Diese Frau, die er als junges wunderschönes Mädchen kennengelernt hatte. Diese junge hübsche Frau, die alle wollten, deren Herz manchmal so hart erschien, hatte in seinem Beichtstuhl gesessen wie eine verhärmte, schwache Frau. Manchmal hasste er sie jetzt für diese Kälte. 
 

 
 
Eine seltsame Krankheit war das, die sie sich erinnern ließ an vergangene Zeiten, oftmals im Detail und mit einem Schlag war alles wieder weg, genauso wie die Gegenwart.
 
Es war gut für sie, dass dann wieder Nacht wurde in ihrem Kopf, denn die wenigen klaren Momente schienen sie genug zu quälen. 
 
Manches Mal fragte er sich, ob die klaren Momente Marias Strafe waren, weil sie dann litt oder ob Gottes Strafe war, dass sie dann bemerkte, dass sie nicht mehr klar war im Kopf.
 
Es war unergründlich und ob diese Strafe ausreichte, da war er sich nicht sicher. Auch, ob es richtig war zu schweigen, stellte er in Frage.
 
 
 
Er bestellte sich noch ein Bier und schaute zu seinen geliebten Bergen hinauf.
 
Gott vermag all diese Dinge zu verstehen. Ein Gott, den auch er manchmal nicht verstand, was ihn aber auch nicht weiter verwunderte. Würde er alles verstehen, wäre er mehr als ein herkömmlicher Mensch. 
 
Ein herkömmlicher Mensch, der das Bedürfnis hatte, selbst zu versuchen, für Gerechtigkeit zu sorgen. Er verließ sich lieber auf das ihm gegebene Gottvertrauen.
 
 
 

 

    
Montag, 13. August 2012

„Mariaaa!“ Der bittere grelle Schrei drang laut durch die morgendliche Ruhe. 

„Hilfe!“ Die Verzweiflung, die in diesen Worten lag, drang durch Mark und Bein. „Hiiiilfe!“

„Bitte nicht!“ Flehte Eberhardt Stuber schluchzend und sank in die Knie.

„Mariaaaaa!“ Er weinte laut.

Hilflos schrie er in die Ferne.


 

Ella drehte sich auf die andere Seite, ihren Rücken zum Balkon. Das Zimmer war verdunkelt. 

„Neiiiiiiin!“ Ein langanhaltender Schrei ertönte.


 

Lief der Fernseher noch? Einige Sekunden brauchte Ella und auch Tom hatte die Augen jetzt geöffnet. Sie schauten sich fragend an bis Ella schnell aus dem Bett stieg. 

„Da ist was passiert! Das kommt von draußen.“ 

Sie lief zum Balkon, zog die Gardinen hektisch beiseite und öffnete die Türe. 


 

„Mariaaaaa!“ Da stand Eberhardt Stuber auf dem Balkon im Jogginganzug. Vor ihm ein klaffendes Loch im Balkon. Die abgebrochenen Holzbalken der Brüstung zeigten in die Luft. Zwei Geranienkästen lagen auf dem Balkonboden neben Eberhardt Stuber, der in Erde und Blumen stand, die sich auf dem Boden verteilt hatten. 


 

Ella schaute hinweg über die blühenden Geranien auf ihrem Balkon nach unten in den Garten und erstarrte.

Da lag sie. 

Inmitten von zerborstenen Holzplanken und weiteren abgestürzten Blumenkästen inmitten zerdrückter Geranien. 

Frau Stuber. 


 

Sie rührte sich nicht. Ihr linkes Bein war verdreht vom Aufprall. Ella schaute wieder zu Eberhardt Stuber, der immer noch schreiend auf dem Balkon stand, fassungslos und hilflos.

„Mariaaa!“ Er schrie panisch, stand da, als könne er sich nicht bewegen. Er hatte die Hände vor sein Gesicht gedrückt und schrie. 


 

„Ich hole Frau Leitner!“ Sagte Tom, der jetzt hinter Ella stand. 

Er ging wieder rein und zog sich seine Hose an, als Frau Leitner schon in den Vorgarten lief. Sie rannte auf Maria Stuber zu. Noch im Nachthemd und ohne Schuhe schrie sie 

„Maria! Maria!“ Sie beugte sich über sie. 

Dann schaute sie nach oben. 

„Eberhardt! Mein Gott!“ Sie richtete sich schnell auf.

„Ich ruf die Ambulanz!“ Sie lief ins Haus.


 

Ella schlüpfte in Jeans und T-Shirt. 

„Willst Du runter?“ Tom stand ratlos im Raum.

„Ich weiß nicht, ist vielleicht unangebracht, wenn wir da unten jetzt rumlaufen, oder?“ Ella stand genauso planlos da. „Ich rauch jetzt erst mal eine.“ Froh, überhaupt irgendeine Idee zu haben, was zu tun war, zündelte Ella nervös mit dem Feuerzeug vor der Zigarette in ihrem Mund herum.

„Vielleicht warten wir einfach mal, was passiert.“

„Gut. Ich mach uns ´nen Kaffee. Dann warten wir ab.“


 

Ella zog währenddessen die Gardine ein bisschen zu, etwas vor die offene Balkontüre, und setzte sich in einen der Sessel.


 

Die Schreie von Herrn Stuber und die Stimme von Frau Leitner waren bis ins Zimmer zu hören. 

Aufgewühlt und neugierig lauschte Ella allem, was nach oben drang.

Tom kam mit dem Kaffee zurück ins Zimmer. 

So saßen sie eine Weile in der Sitzecke da, lauschten und warteten, was weiter passierte.

 

Eine Viertelstunde verging, ehe Ella und Tom die Sirenen hörten. Der Krankenwagen war da. Ella lauerte durch den Spalt der Gardine nach unten und steckte sich die zweite Zigarette an.


 

„Rauch nicht so viel schon so früh am Tag.“ Ermahnte Tom. 


 

„Ja, ja ich weiß. Du hast ja Recht. Aber ich bin so aufgeregt.“ Sie zog an der Zigarette während sie ihren Blick weiter nach draußen richtete. Sie stand auf Zehenspitzen, konnte aber nicht sehen, was im Vorgarten passierte. Fast hätte sie den Vorhang mit der Glut erwischt.


 

„Wie schrecklich! Die lag einfach so da, die hat sich gar nicht mehr bewegt.“

„Komm jetzt vom Balkon weg, Süße. Das bringt eh nichts.“


 

Männerstimmen drangen nach oben. 

Es klang nach hektischem Durcheinander. Weder Ella noch Tom trauten sich raus auf den Balkon. Dann war es ganz still. 

Ella paffte in die Luft.

 

Plötzlich ein gellender Schrei von Eberhardt Stuber. Tom zuckte zusammen. Ella spürte, wie sich alle Härchen auf ihren Armen nach oben richteten.

„Neiiiin!“ Schrie er. 


 

Ella und Tom saßen wie versteinert da und schauten sich an.


 

„Meinst Du“ Ella stockte „Meinst Du, sie ist tot?“ 

„Ich glaube schon.“ 

„Was machen wir denn jetzt?“ Ella drückte die Zigarette aus.

„Wir gehen jetzt runter und schauen, was los ist. Wir können uns ja hier nicht verstecken.“

„OK.“


 

Mit weichen Knien ging Ella ins Bad und putzte sich noch schnell die Zähne. Tom wartete an der Apartmenttür. „Bist Du fertig?“

„Ja. Bin da.“


 

Ohne zu sprechen, gingen sie langsam den Flur entlang, der länger und dunkler denn je wirkte.

Noch bevor sie den Treppenabsatz erreichten, hörten sie Männerstimmen, die sachlich miteinander sprachen. 

Als sie die Treppe hinunterkamen, sahen sie durch die Butzenscheiben der angelehnten Türe im Frühstückraum die Umrisse von Eberhardt Stuber. 

Durch den Türspalt fiel Ellas Blick auf einen Sanitäter, der bei Eberhardt Stuber Blutdruck maß und leise mit ihm sprach. 

Ein zweiter Sanitäter stand am Fenster mit dem Rücken zu den anderen und telefonierte.

Frau Leitner kam aus der Küche nebenan. Sie war blass. Über ihr Nachthemd hatte sie einen Morgenmantel gezogen und war in ihre Gummistiefel geschlüpft.


 

„Grüß Sie.“ Sagte sie und nahm Ella am Arm beiseite. In der anderen Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch und fuhr sich damit durchs Gesicht.


 

„Die Frau Stuber, es hat einen Unfall gegeben.“ Sie putzte sich die Nase.

„Die Frau Stuber ist über die Balkonbrüstung gestürzt. Es ist so furchtbar.“ Wieder wischte sie sich mit dem scheinbar schon länger in Gebrauch befindlichen Taschentuch quer über ihr Gesicht.

Ella wagte nicht zu fragen, ob Frau Stuber tatsächlich tot war. So, als ob mit dem Aussprechen dieser Möglichkeit die Tatsache besiegelt wäre.

In diesem Moment kam ein junger Mann von draußen herein. Er telefonierte. 

„Das ist der Notarzt.“ Erklärte Frau Leitner leise.

„Sind Sie die Wirtin?“ Sprach er sie an und beendete das Telefonat. 

„Ja, Leitner.“ Sie gab ihm die Hand.


 

„Frau Leitner, ich muss sie bitten, sie alle“ er schaute dabei zu Ella und Tom „sich erst mal im Haus zur Verfügung zu halten. Der Sturz, der Todesfall muss untersucht werden. Die Kollegen sind auf dem Weg.“


 

Frau Leitner drohte, in sich zusammenzusacken. Ella stützte sie. 

„Der Balkon ist letztes Jahr erst saniert worden. Da ist alles in Ordnung gewesen.“


 

„Frau äh, Frau Leitner, wir gehen davon aus, dass es sich nicht um einen Unfall handelt. Alles Weitere ist aber Sache der Kollegen von der Polizei. Die Spurensicherung ist gleich da. Ich darf mich verabschieden. Meine Kollegen werden bis zu deren Eintreffen noch bei Herrn Stuber bleiben.“

Er verließ das Haus.


 

Der Satz „.. der Todesfall muss untersucht werden“ hing über den dreien im Raum. 

Keiner sagte etwas bis Tom das Schweigen brach. 

„Lassen sie uns nach draußen gehen, Frau Leitner. Setzen Sie sich mal hin. Sie sind ja ganz fertig.“ Er hakte ihren Arm bei ihm ein und führte sie nach draußen zu ihrer Holzbank vor der Haustüre. 

Sie setzte sich.

 

„Wollen Sie einen Schnaps, Frau Leitner? Ich würd´ auch einen nehmen.“ Er schaute sie fragend an. Sie nickte. 

Ella schaute überrascht, nahm aber auch einen auf den Schrecken.


 

Zwei dunkelblaue Wagen fuhren vor und ein Einsatzwagen.

Ein Mann, Mitte fünfzig, stieg als erster aus. Die anderen waren jünger. 

Er trug ausgewaschene Jeans, ein kariertes Hemd, dunkle Schuhe, zerzaustes mittellanges Haar, das er sich mit seiner Hand aus dem Gesicht strich. Er schwitzte. 

Die Gruppe von Männern und Frauen kam geschlossen auf das Haus zu. 


 

Der, der als erster ausgestiegen war, steuerte direkt auf sie zu, während die anderen zur Wiese gingen, wo Frau Stuber lag. 

Sie trugen Overalls und Handschuhe und erinnerten Ella mit ihren großen metallenen Koffern an die letzte Tatortfolge, die sie gesehen hatten. 

Steril und angsteinflößend, fast schon unnahbar. Noch beklemmender waren nur noch die Pathologen, wenn man einmal absah von Karl-Friedrich Boerne, dem einzigen Pathologen, der Sonntagabends Ihre Sympathie gewonnen hatte.

 

„Ohlinger. Hauptkommissar Ohlinger.“ 

Er blieb vor Ihnen stehen und verbarg seine Hände in den Hosentaschen.

„Ich bin die Wirtin, Leitner.“ Frau Leitner ergriff die Initiative und streckte ihm ihre Hand entgegen.

Hauptkommissar Ohlinger machte keinerlei Anstalten, seine Hände aus den Hosentaschen zu nehmen. Stattdessen schaute er zu Tom und Ella. „Und Sie sind?“ 


 

„Tom Köster, meine Frau Ella.“ Stellte er sie vor. „Wir machen hier Urlaub.“


 

„Frau Leitner, Herr und Frau Köster.“ Er musterte alle drei. „Bitte bleiben Sie in der Nähe. Meine Kollegen und ich werden als erstes den Tatort sichern und mit dem Gatten der Toten sprechen. Wir werden Sie dann alle der Reihe nach vernehmen. Sind noch andere Gäste im Haus?“ Fragend schaute er zu Frau Leitner.

„Nein, nein. Die nächsten Gäste kommen erst morgen. Nur die Stubers. Zimmer mit Frühstück und die Familie Köster im Apartment.“


 

„Gut. Bitte halten Sie sich zur Verfügung. Und trinken Sie nicht zu viel von dem da.“ Er deutete zur Schnapsflasche. „Ich brauche noch Ihre Aussagen.“


 

Hauptkommissar Ohlinger wandte sich ab und ging in den Vorgarten, wo seine Kollegen bereits Frau Stuber inspizierten.


 

„Was soll denn das heißen – es war kein Unfall!? – Was soll das denn sonst gewesen sein?!“ Frau Leitner schenkte dreimal nach.

„Aber am Balkon kann es nicht liegen, es ist alles renoviert und saniert worden. Da ist alles bombensicher.“ Sie nahm einen großen Schluck und leerte ihr Schnapsglas erneut.


 

„Wer sollte denn auch Frau Stuber etwas antun? Die tut doch keinem was. So jemand hat doch keine Feinde.“ Rätselte Ella.

„Völliger Humbug.“ Frau Leitner schenkte sich gleich nochmal nach und kippte den Schnaps wie Wasser hinunter. „Aber der Balkon ist in Ordnung. Es ist alles saniert worden.“ Wiederholte sie verwirrt.


 

Vor dem Haus, im Haus, überall herrschte reges Treiben, Stimmen waren jedoch kaum zu vernehmen. Jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Mit dieser unwirklichen Geschäftigkeit lag eine erdrückende Stille über dem Haus. Die Polizei schien allgegenwärtig, wohin man auch sah.

Es dauerte lange, bis irgendwann der Leichenwagen vorfuhr und Frau Stuber abholte.


 

Eberhardt Stuber lief aus der Haustüre heraus an den dreien auf der Holzbank vorbei. 

„Mariaaa! Lasst mich durch! Ich muss zu meiner Maria!“ 

Er drängte den Beamten, der ihn aufhalten wollte beiseite und stolperte die Stufen hinunter. Er lief in den Garten, wo man gerade dabei war, Maria Stuber in den Sarg zu heben. Tom, Ella und Frau Leitner liefen hinterher. 


 

Eberhardt Stuber rannte auf seine Frau zu und drückte sie an sich, noch bevor sie in den Sarg gelegt werden konnte. Er riss sie förmlich aus den Händen der beiden Männer, die sie gerade angehoben hatten.

„Maria! Meine Liebe!“ Er drückte sie fester an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Körper. Er schluchzte.


 

Der Beamte, von dem er sich losgerissen hatte, als der ihn aufhalten wollte, stand nun hinter Eberhardt Stuber und versuchte, ihn sanft von seiner Frau zu lösen. 


 

Irgendwann ließ Eberhardt Stuber dann von ihr ab. Er stand da und schluchzte jämmerlich. Ein Polizist führte ihn in sein Zimmer.

Hauptkommissar Ohlinger stand oben auf dem Balkon und inspizierte die eingebrochene Brüstung. Als er durch das Loch nach unten sah und Ella, Tom und Frau Leitner dort im Vorgarten stehen sah, rief er „Frau Leitner! Kann ich Sie bitte gleich sprechen?“


 

Sie schaute nach oben. „Ja natürlich.“ Rief sie. „Ich komme rein. Ich bin dann im Frühstücksraum.“ Sie wollte nicht in das Zimmer der Stubers. Vermutlich sollte sie das aber auch gar nicht. Bevor sie ging, wandte sie sich an Tom und Ella.

„Bitte, Familie Köster, setzen Sie sich doch gern vorne auf meinen Platz. Bedienen Sie sich, wenn Sie noch was brauchen. Wer weiß, wie das hier alles weitergeht.“ Unausgesprochener Weise war verständlich, dass sie ihren Schnaps anbot.


 

„Danke. Das machen wir, Frau Leitner.“ Tom nahm Ella an die Hand und die beiden gingen hinter ihrer Wirtin her bis zur Holzbank und setzten sich wieder dorthin.


 

Hauptkommissar Ohlinger kam an Ihnen vorbei auf dem Weg ins Haus.

„Ich werde Sie dann gleich in den Frühstücksraum bitten, wenn ich mit Frau Leitner gesprochen habe. Bitte gedulden Sie sich noch ein bisschen. Der Herr Stuber ist heute eh nicht vernehmungsfähig. Also werde ich erst mit der Frau Leitner sprechen und dann mit Ihnen.“

Er ging rein ohne eine Antwort abzuwarten. 


 

„Wie spät ist es eigentlich?“ Fragte Tom.

Ella schaute auf Ihre Uhr. „Es ist gleich halb zwölf. Hab gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist.“


 

„Was für ein Tag! Das ist doch nicht zu fassen. Unglaublich. Willst Du noch einen?“ Er hielt den Schnaps hoch und zwinkerte Ella zu.

„Joh. Mach mal voll das Glas.“

Sie saßen lange einfach nur da und starrten in die Ferne. 

So war das wohl auch meistens bei Frau Leitner. Ella fand langsam Gefallen an diesem ihrem Stammplatz. Die Sonne stach mittlerweile und verstärkte die Wirkung des Obstlers schnell. Eine leichte Benommenheit ließ Ella und Tom einfach weiter dasitzen.


 

„Schau mal, da schleicht einer rum und guckt immer hier rüber.“ Tom setzte sich auf, um mehr zu sehen.


 

„Schatz, das ist der Pfarrer, guck doch mal.“ Ella schmunzelte.

„Ja – aber wieso bewegt der sich, als wollte er nicht gesehen werden?“

„Naja, vielleicht hat der auch Angst, so wie wir heute Morgen. Der traut sich bestimmt auch nicht, sich blicken zu lassen.“


 

Er hatte eine Plastiktüte in der Hand und versuchte, unbemerkt zu den Mülltonnen hinter dem Gästehaus Leitner zu gelangen. 

Er bemerkte nicht, dass Ella und Tom ihn beobachteten. Obwohl sonst eigentlich fast immer Frau Leitner auf dem Platz saß, schien er nicht damit zu rechnen, dass heute auch jemand auf der Holzbank saß. 

Immer wieder drehte er sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand ihm folgte. Zügig ging er weiter. An den Mülltonnen angelangt, drehte er sich noch einmal schnell um. 

Als er die Bestätigung fand, dass ihn niemand beobachtete, zog er den Deckel der Tonne zurück und stopfte schnell die Tüte hinein. Geschwind zog er den Deckel wieder zu, drehte er sich um und ging schnellen Schrittes zurück in Richtung Pfarrei.


 

Am Brunnen grüßte er ein bisschen zu freundlich für Ellas Geschmack eine alte Frau, die immer wieder pausierend mit einer Einkaufstasche langsam den kleinen Anstieg hochging. 

Dann verschwand er aus Ellas Blickwinkel.

„Komisch.“ Ella stutzte nun auch, war aber zu benommen, um ihre Verwunderung über die Müllbeseitigung in einer fremden Tonne weiter zu kommentieren.


 

Obwohl es Montag war, war sonst weit und breit niemand zu sehen. Eigentlich sollte man meinen, dass nach einem Wochenende Einkäufe getätigt, Besorgungen gemacht würden, aber hier in St. Jakob war es ruhig wie immer.


 

„Ich hab Hunger.“ Ellas Magen knurrte in dem Moment.


 

„Wenn hier alles erledigt ist, gehen wir was essen.“ Tom überlegte kurz. „Ich nehme ein Cordon Bleu.“ Ella musste lachten. Es tat gut, zu lachen, nachdem der Tag bisher nur Schreckliches hervorgebracht hatte.


 

Von drinnen kam Frau Leitner heraus. Offenbar war ihre Vernehmung zu Ende.

„Sie sollen jetzt zum Herrn Kommissar kommen.“ Sagte Frau Leitner. 

Tom und Ella standen auf und gingen in den Frühstückraum, wo Hauptkommissar Ohlinger schon wartete. Er saß mit verschränkten Armen da. 


 

Als sie beide hereinkamen, sagte er „Setzen Sie sich, aber bitte einer nach dem anderen. Ich werde das Aufnahmegerät laufen lassen. Das Protokoll müssen Sie dann später noch unterschreiben. Bitte! Wer möchte anfangen?“ Er deutete auf die Eckbank ihm gegenüber und drückte auf den Aufnahmeknopf. 

Ella folgte der Anweisung und ging wieder nach draußen. Sie ließ Tom den Vortritt. 

Wieder saß sie draußen auf der Bank und wartete. Diesmal alleine.


 

Als Tom schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit herauskam, ging Ella hinein. Sie wollte jetzt endlich für heute mit dem Ganzen abschließen. Sie hatte Hunger und sie hatte keine Lust mehr, zu warten. Im Haus war es ruhig. Eberhardt Stuber war weder zu sehen noch zu hören. Vielleicht hatte er ein Beruhigungsmittel bekommen. Ella war froh, ihm nicht zu begegnen. Frau Leitner war auch nirgends zu sehen.


 

Im Frühstücksraum saß sie Kommissar Ohlinger gegenüber, der erneut auf den Aufnahmeknopf drückte und sie erwartungsvoll ansah.

Ella musste Angaben zu Ihrer Person machen und sie begann, zu schildern, was sich aus ihrer Sicht ereignet hatte. 

Ohlinger wollte wissen, wie sie die Stubers kennengelernt hatte, welchen Eindruck sie bei ihr hinterlassen hatten.

Ella erzählte, dass sie lediglich mitbekommen hatte, wie sehr sich Eberhardt Stuber um seine Frau gekümmert hatte. Dass sie einen verwirrten, kranken Eindruck gemacht hatte. Sie erzählte, was sie von der Wirtin wusste und von der Taxifahrt auf die Alm, von der Frau Leitner erzählt hatte.

Ihr fiel ein, dass Frau Stuber schon seit Jahrzehnten in St. Jakob ihren Urlaub verbrachte. Es waren überwiegend Informationen aus zweiter Hand, denn Ella konnte nur wiedergeben, was ihr erzählt worden war.

Ob sie etwas Ungewöhnliches beobachtet hätte oder einen Verdacht hätte, fragte Ohlinger. 

Das einzige, woran sich Ella daraufhin noch erinnerte, kurz bevor sie verneinen wollte, waren die drei Jungs am Vortag, die Frau Stuber schikaniert hatten. 


 

„Meinl-Brüder und Huber-Michael heißen die, glaube ich. Das weiß die Frau Leitner aber besser, als ich.“

„Haben Sie sonst noch Beobachtungen gemacht?“ Ohlinger lehnte sich vor und schaute ihr tief in die Augen. Kurz schweifte sein Blick auf Ellas T-Shirt, dort verharrte er für einen kurzen Moment und fand wieder ihren Blick.

„Nein. Mehr hab ich nicht beobachtet.“


 

„Gut. Das Protokoll kommen Sie und Ihr Mann dann bitte morgen Nachmittag im Revier unterschreiben. Hier haben Sie meine Karte. Da steht auch die Adresse drauf. Wenn Ihnen noch was einfällt oder Ihnen etwas Verdächtiges auffällt, rufen Sie mich bitte an.“


 

„Mach ich.“ Ella stand auf. „Herr Hauptkommissar?“ Sie zögerte.

„Was ist?“ Er schaute auf. 


 

„Würden Sie mir vielleicht verraten, wie Frau Stuber genau zu Tode gekommen ist?“ Ella versuchte den Augenaufschlag, den sie schon länger nicht mehr bewusst eingesetzt hatte. Der Zweck heiligte die Mittel. 

Nachdem sie gesehen hatte, wie sein Blick vorhin über ihr T-Shirt gewandert war, fasste sie sich ein Herz und wollte mehr in Erfahrung bringen.

„Sie gucken wohl zu viele Krimis, wie?“ Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und strich sich seine Haarsträhne wieder aus dem Gesicht. 

Er wäre gern noch jünger, dachte Ella und hielt seinem Blick stand.

Er räusperte sich und fand wieder zu seiner Fassung zurück.

„Sie ist erdrosselt worden mit einem Draht oder etwas ähnlichem und dann ist sie hinuntergestoßen worden. Die Kollegen suchen das Grundstück und das Umfeld noch nach der Tatwaffe ab.“

Ein „Wow!“ entglitt Ella. 

Der Kommissar schaute sie irritiert an.

„Entschuldigung, ich wollte damit nur sagen, das ist ja allerhand! Die arme Frau.“ Ella stand auf und verabschiedete sich schnell. Ihr Ausruf war ihr unangenehm. Sie versprach, anzurufen, falls ihr etwas verdächtig vorkam und morgen mit Tom die Aussagen zu unterschreiben.

Sie schämte sie sich für ihre Neugier und ihr „Wow“ – aber sie war einfach so überrascht gewesen.


 

Tom war nicht draußen, also ging Ella ins Apartment, wo sie ihn auf dem Bett fand. Er hatte die Arme im Nacken verschränkt und die Augen geschlossen.

„Geschafft.“ Sie ließ sich neben ihn fallen. „Wollen wir was essen gehen? Es ist halb vier. Ich sterbe vor Hunger.“

„Vom Sterben hab ich heute genug.“ Er öffnete die Augen, stand auf und ging ins Bad. „Wir gehen jetzt in das Lokal, in dem wir am ersten Abend waren. Ich trinke mindestens zwei große Bier und esse ein Riesen-Cordon-Bleu.“

„Super. Ich mach mich schön für Dich und dann geht’s los.“ Sie schubste ihn im Bad vom Spiegel weg und lachte. Gleich beschlich sie ihr schlechtes Gewissen, dass sie sich freute auf den Rest des Tages. 

„Sie ist übrigens erdrosselt worden.“ Rief sie Tom zu. „Und dann hat man sie runtergestoßen vom Balkon.“

„Na, ob der Balkon dann aber wirklich in gutem Zustand war, wage ich zu bezweifeln. Da gehört ja schon eine Menge Kraft zu, dass die Balkonbrüstung bricht, wenn jemand dagegen oder darüber gestoßen wird.“ 

„Sag das bloß nicht der 
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